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Äandesfragen — Äandesjorgen. 
Das Gespenst der W ä h r u n g s e n t w c r -

t u Kg und die damit im Rusanunenhang ste-
henden Folgen zeigen sich immer deutlicher. 
Auf der einew Sei le bküiden unsere Leute noch 
ziemlich Kronen in Banknoten, die sie nicht an 
den Mann bringen' und über die sie sich fragen 
müssen, wie werden wir ine noch verwerten 
können? Welche Mi t te l und Weae bietet uns 
hiefür die Behörde, die doch mehr Einsehen ha-
den muß iol8 der Einzelne, der uon Währungs-
fachen oftmals wen!« versteht. Auf der rondein 
Seite sollten die Leute Franken haben, sowohl 
zur Bestteitung ihrer LebenÄniittelausgaben 
wie zum Betriebe ihres Gewerbes. Diese Fran-
ken aber fehlen den Leuten!. Die Sparkasse kann 
ihnen solche bisher noch nicht zur Verfügung 
stellen, obwohl sie es gerne tun würde. 

Die Lage hinsichtlich der Kronen wie der 
Franken ist momentan »licht aerade günstig. 
Die Bemühungen, daß die Kronen an den. 
Mann gebracht werden wie nicht minder die 
Beschasfung von Frankenkredit mr unsere Be-
völkerung sind nicht nur eingeleitet, sie werden 
auch fortgesetzt. M e i n gerade so leicht ist diese 
ganze Angelegenheit eben nicht, als wie sie sich 
manche Leute vorzustellen scheinen. Es darf 
nicht übersehen werden, das, allmählich überall, 
jo^r in Ländern mit untenvertiaer Valuta 
eine Geldknappheit^ einsetzt und.ßcfi demnach die 
Geldbcscha''unc> immer schwieriger gestaltet. 

I n Liechtenstein darf endlich nicht übersehen 
iverocn. das; unt das Geld nicht ohne jegliche 
Sicherheit, einfach aus die Tatsache hin. das, wir 
Liechtensteiner sind, zur Verfügung gestellt 
wird. Die auswärtigen Gläubiger verlangen 
Realsicherhciten, Grundpfänder. Diese aber kann 
das Land am wenigstem stellen, da es bekannt--
lich fast keine Realitäten besitzt. Wenn hier eine 
Aktion Erfolg haben soll, müssen sich die Ge
ineinden mit ihrem großen Grundbesitz bereit 
erklären, Wesen als Pfand für das Land zu 
stellen. Auf einem andern Wege ist dzn> beste-
henden Schwierigkeiten für io lange, als iricht 
eine Bank in Liechtenstein aufkommt, nur schwer 
beizukommen. Wenn es aber nach dieser Rich-
tung engherzige Gemeinden hat. so suche »naii 
dort dem Hebel abzuhelfen. E i n fremder Gläu-
biger wil l es natürlich lieber mit einem Schuld^ 
»er. als mit r-ietem zu tun haben. — Am besten 
wäre es daher, ivenit die Sparkasse ein größeres 
Anleihen gegen gemeindliche Sicherheit aufneh
men und dieses Anleihen je nach Bedarf an die 
einheimischen Kreditsuchenden nach ihren Kre-
ditvorschriften labgebzn! könnte. Damit wäre er-
reicht, das, es der Einheimische nur mit der 
Sparkasse und die> Sparkasse nur mit einem 
Ausländer zu tun hätte. Diese Einrichtung lväre 
im Interesse unserer Volkswirtschaft und schpn 
mit Rücksicht auf frühere bekannte Erschein»«-
gen zu begrüben. Den Leuten ist jedoch nur 
durch rasches, energisches und unermüdliches 
Händeln geholfen. Gebratene Tauben werden 

uns nicht in den! Mund fliegen. Die Geldkal-a-
mität wird alle Tage grösser. 

Besonders dise E s r n ä h r u n g s s c h w i e -
r i g l e i t e n mancher Kreise mehren sich tag-
lich, eben wei'l sie keine Franken zun» Ankaufen 
haben. Verhungern können wir aber unsere 
Leute nicht lassen. M i t einer Bekanntmach-
ung, das, jsie die Bestellung des Landes vom>us 
bezahlen sollen, ist diesen Leuten! nicht geholfen. 
Im Interesse der armen Bevölkerung in man-
chen Gemeinden fühlen wir uns verpflichtet, 
auf diese Mszstände öffentlich aufmerksam zu 
machen und das Gewissen der Landesorgane 
aufzurütteln. 

Ueber die bereits untcrnomiiyenrn' Schritte 
j in der Währungsreform vermögen wir den Leu-
jten eine bestimmte Auskunft nicht zu geben, 
Iweil die Sache noch nicht vollständia spruchreif 
ist. Wir hoffen aber demnächst doch die längst 

! versprochene Auskunst aeben zu können. T ie 
I ganze Angelegenheit hängt am Entscheid der 
Bankgruppe, der noch aussteht. 

I Vielfach beklageir sich unsere Leine über A r-
' b e i t s in a n g e l. ein« Erscheinung, die zu 
den gegenwärtigen Weltkrankheitcn aeliört. Im 
Lande wird infolge des Währungöclcndes nichts 
gebaut und 'in die Schwei,-, können nur die ive-

, nigsten unserer Arbeitsleute. Und doch verlangt 
'man VM ihnen allüberall Franken, die sie nicht 
besitzen. Kapitalkräftigere Leute, das Land, die 

I Tomäneiwerwaltüng usw. sollten gerade' jetzt 
arbeiten lassen und dem Arbeiter zum Bewustt-
sein bringlsn. das, er auch in der Heimat nicht 

!nur steuern darf, sondern auch verdienen kann. 
' M i t dem Steuervaterland ist ma»chem Fami
lienvater nicht geholfen. Andererseits sollten die 
Bemühungen in der Schweiz nach erleichtertem 
Grenzübertritle von unser» Behörden fortge-
setzt werden. T ic Schwierigkeiten! dürfen von 
unserer Arbeiterbevölkerung nicht unterschätzt 
werden. Gerade jene Arbeiterkreiie. w denen 
unsere Arbeiter gehören, leiden zum Teil selbst 
unter dem Arbeitsmangel. und Aufgabe der 
Schweiz mus; es doch sein, zuerst für ihre Leute 
zu sorgen. Weiter steht die etwas Gärstoff ent-
haltende Frühlingszeit in der Luft und <eni>= 
lich gebieten freindcnpolizeiliche Masmahmen 
der Schweiz Vorsicht. Kurz, d. Schweiz hat auch 

, ihre Gründe, warum sie sich etwas zugeknöpft 
verhält. Wenn einmal der Zollanschluss zustande 

> kommen sollte, ließen sich diese Schwierigkeiten 
zum größten Teile beheben. 

I I n der Z o l l a n s ch l u s; f r a g e wird an-
^scheimnd in der Schweiz flcinig studiert. Wir 
warten das Ergebnis ab und dann kann sie bei 
uns wieder aufgegriffen werden. Diese Frage 
darf in keiner Weise durch andere Einflüsse er
schwert werde», wie es in neuester fleit bei uns 
der Fa l l zu sein scheint. Später, wenn sich Ge-
legenhcit bietet, werden wir hieraus vi sprechen 
kommen. I n jedem Falle ist ein rascher Ent
scheid in dieser und andern Fragen z» begr-ii-
{??,*.. — 

Tie finanziellen Anforderungen au das 
Land und die Gemeinden mehren sich täglich 
infolge des tatsächlichen Uebergangcs zur Fran-
kcnivährung. D ie Vorarbeiten ^Untersuchung 
der Ausgaben und deren Beschränkung einer-
seits, Prüfung der alten Einnahmeauelten! und 
Aufsuchung neuer zu einem Finanzplan« und 
damit H«/rstellrmg des budaetären Gleichge-
wichrs sind wichtige Aufgaben der allernächsten 
Zukunft. Sie erfordern die Arbeit eine? Re-
gierungsrates als Finanzininister. Diese grund

legenden Arbeiten dürfen nicht niehr lange auf-
geschoben werden. Hiebet wird «msvrechend auch 
«ine Auseinandersetzung zwischen der Landes-
finanzwirtschaft und jener der Gemeinden statt-
jündcir müssen. Inskünftig werden wohl > den 
Gemeinden mehr Lasten überbürdet und dafür 

,das Land einigermaßen entlastet werden »Nis
sen. Zwischen Land und Gemeinden muß ein 
gerechter Ausgleich stattfinden und der Prakti-
sche Erfahrungssatz, daß da» jetzt finanziell 

sschivache Land den zum Tei l finanziell stärkern 
Gemeinden helfen soll, hat eine Richtigstellung 

'notwendig. 

: Weiteres zur Äandesverwefer-Frage. 
' (Eingesandt.) 

Unter der Masse von Anregungen und aus
gezeichneten Gesichtspunkten, die in der letzten 
^ununer dieses Blattes hinsichtlich der 'Anstel-
lungsfiagc des Herrn Hofrales Peer zu vermer-
ken sind, erscheint mir «machst als besonders 
berüctsichtigungswürdig. Das; es kaum etwas 
Verwerflicheres gibt als eine», Volke oder Lande 
den Glauben an die eigene Kraft zu rauben. 
Das Selbstverivamw ist eine», Staate so gut 
notwendig wie eine,» Privatmanne. Ter 
Schreiber dieser Zeilen luttc schon wiederholt 
Gelegenheit, über diesen Gegenstand mit Aus
ländern von politischer Bedeutuna zu sprechen. 
Sie alle bedauerten, das; Liechtenstein von ei-
ner Selbständigkeit nls Staat so mangelhafte 
Vorstellungen habe. Eine Hauvt'achc nach 'ihrer 
Auffasiuug ist. das; die Regierung von einem 
Lande selbst bestellt, also gewollt ist und daher 
mich das Vertraw.'i» der Mitbürger genießt. 
Das; als untergeordnete Organe fremde Leute 
angestellt würden, ließe sich, falls' geeignete I n -
läudcr nicht vorhanden wären, noch eher denken; 
aber den Kopf des Ganzen muß ein wirklicher 

I Liechtensteiner bilden! nur pavierenc Bürger 
j kommen überhaupt nicht in Betracht. I n einer 
Zeit, Ivo das Weite mit Wucht hereinbricht, kann 

jdie Anss,.issiing „Nichts Neues" unmöglich be
rücksichtigt werden, obwohl sie bei manchen 
sonst gewiß ehrenhaften Männern mitspielt. 

I Was dann speziell das Borgehen in der gan-
zcn Frage anbelangt, so herrscht wohl allge-

' mein die Ansicht, daß die Rolle des Herrn Ab
geordneten Fritz Walser unbegreiflich ist. Das 
ist eilte nette Tiplomotenfreundichait. wenn 
zwei Abgeordnete zusammen in Landcsfragcn 
imd) Wien geschickt »verde» und dann hinten-

herum solche Manöver sich entpuvpen. Was 
sagen dazu die mehr alz 7VV oberländischen 
Wähler, die den derzeitigen Vizepräsidenten D r . 
Beck zum Vertreter ihrer Rechte machten? D a s 
Schönste an der Sache ist dann noch, daß zugu-
teirletzt niemand dlie Suppe angekocht haben 
wi l l : doch der Fa l l ist ganz klar. 

T ie Einteilung aller Regierungsgeschäfte in 
? Ressorts ist das einzig Richtige. Jeder der 
drei Ziegierungsräte bekäme io einen viel klei
neren Wirkungskreis als ihn der heutige Lan« 
desverweser hat. Somi t könnte er sich auch 
rascher lind gründlicher in die Materie «inar-
beiten und wenn die drei Reaierungsmänner 
>vas lvir zuversichtlich hoffen, zur Zufriedenheit 
amtieren würden, könnte es doch niemandem 
einfallen, sie bald wieder verabschieden zu. wol-
feit. Wenn sie dann, was sehr zu erwarten wä-
re. gelegentlich und in besonders wichtigen F r a -
gen immer, das Volk in großen Versammlun-
gen nach dessen Wil len besagen würden, so gin-
gen wir einer ruhia-en und unserer lieben Hei-
mar würdigen Zukunft entgegen. Wollen /ist 
Können! 

Die Lebenskofte«. 
lieber den derzeitigen Stand der.Lebenskosten 

in den Schweizerstädten macht der Verband der 
schiveizerischen Konsuinvereine interessante M i t -
teilungen. Dar in wird konstatiert, daß das Ende 
des Krieges in unserem Lande keinen bedeuten
de« Prc siückgang gebracht, aber auch keine lue-
sentliche neue Teuerung gebracht habe, wie dies 

, in den Nack barsta«ten der Fa l l gewes«nl ist. Das 
haben ivir wohl dem Umstand zu verdanken, daß 

i unsere Paluta sich zu halten vermochte. Der 
Höchststand des Preisindexes in der Schweiz 
vom 1. J u n i ist seither nicht mehr überschritten 

^worden, seit dem 1. Oktober 1919 war.vielmehr 
! eine leichte Abnahme zu verzeichnen. Die M i c h -
schokolade hat zwar einen weitern Preisaufschlag 

j erlitten, dafür 'st das einheimische Schweinefett 
um 20 Prozent, das Schweinefleisch um 12 P r o -

Izeiii. find d>: Eier um 11 Prozent. Stockbutter 
i um 10 Prozent -urugcgangen. I m Februar die-
ses Jahres hielt sich die Großzahl der Artikel auf 
der Preishöhe des Vormonats, eine gewisse E n i -
spannung ist nun doch auf dem Lebensmittel-
niarkt eingetreten. I m Vergleich zu den, Ziffern 
vom 1. J u n i 1919 find nur M i c k und Milch-
Produkte, ferner Kartoffeln und Süßstofffe im 
Preise gestiegen, während Fette, Oele und auch 
Hülsenfrüchte abgeschlagen haben. Bescheiden nur 
ist der Rückgang bei. den Getreidearten, bedeu
tend bei den Zichorien und zwar um 51,69%. 
Ter letztgenannte Artikel ist bekvnnÄich während 
dem Krieg im Preise unsinnig i n die Höhe ge-
trieben worden. I n den' einzelnen Schweizer-
städten macht sich der eingetretene Preisrückgang 
nicht in gleichem Maße geltend. 

^SIeuMtlm.^^. 
Der Sieg der Treue. 

Roman von K ä t h e L u b o w S k i . 
Der Rittergutsbesider Frederici hatte nicht in 

dem übertrieben, was er von seinem Onkel, dem 
früheren Wirtschaftsinspektor, Molkereiverwalter 
und Buchhalter Walter Schmitt zu Ruth Wende-" 
biihl gesagt hatte. E r war ein gewiegter Geschäfts-
mann. Zuweilen sich vom Asthma erholend, tappte 
er in 'den Stechower Ställen umher, notierte die 
Zahl der Rinder und rügte in seiner kurzen, un-
verbindlichen Art die Mängel der bisherigen Wirt-
schaftsleitung. Ruth wich ihm nicht von der Seite. 
Die Handarbeitsstunden in der Försterei waren 
hinausgeschoben, bis Stechow ihr einmal, nicht mehr 
gehörte. Dann hatte sie Zelt genug dafür. Einst-
weilen wußte sie ihr« Tage besser auszufüllen. Sie 
lernte bei Herrn. Schmitt die. Buchführung, war 
zugegen, wenn er künstlichen Dünger-für die Herbst-
bestellung erstand.und.sah bt\vn Verwiegen deS 
Strohes ,u, das.an die.«inhvwphnenden.. Bauern 
für einen annehmbaren Preis abgegeiett1 

konnte S ie vertrugen sich gut miteinander. Herrn 

Schmitt schmeichelte die Aufmerksamkeit und Lern-
begier seiner Schülerin: er zeigte ihr manchen Knisf 
und lieh sie zuweilen selbständig einen kleinen Hau-
del abschlieszen. Ruth war unermüdlich, wenn es 
Neues zu lernen gab. Die Erziehung in des För-
sters freiem Jugendgarten begann schon Früchte 
anzusetzen. Ihr Geist war geschärft und ihr schlan-
ker Körper hielt Erstaunliches aus. J a . es war zu 
befürchten, das, sie sich überanstrengte. Karl Rode-
mann schüttelte wohl manchmal den Kopf darüber, 
zu warnen aber wagte er nicht! dies Recht hatte er 
in jener Stunde, an der sie bisher nicht wieder 
rührten, verwirkt. Ruth Wendebühl vergab sie 
nicht, obwohl auch sie schwieg. Ruth wus-te, das, 
Karl Rodemann seit zwei Jahren auszer freier Woh-
nung und Deputat keinen Pfennig Lohn erhalten 
hatte. Tag und Nacht sann sie darüber nach, wie 
dies Geld zu beschaffen sei. Herr Schmitt jedoch 
lachte sie aus. 

, „Wenn es weiter nichts ist. Nachher beim Ber. 
kauf wird er es schon kriegen. Wir legen ihm ein-
fach ein paar Taler extra darauf. Sol l ich ihn 
vielleicht darauf vertrösten?" 

- Ruth wehrte entschieden ab. „Ich werde es 
selbst tun. Das ist das wenigste, was er verlangen 
kann." — 

Eines Abends, Karl Rodemann hatte gerade 
ein paar Häuflein ausgeschwärmter Bienen einge-
sangen, gesellte sie sich zu ihm. Er trug noch die 
Witzende Drahthaubc vor dem Gesicht und die 
dicken Fausthandschuhe an den Fingern. 

„Ich habe Dir neulich in Gedanken bitteres 
Unrecht getan", fing sie leise an. „Dich im Stillen 
wohl einen Augenblick sogar treulos genannt. Nun 
habe ich den Beweis, das, Du es nicht bist, daß 
ein anderer an Deiner Stelle längst ans und da-
von wäre. Aber, wie die Sachen hier stehen, kann 
ich D i r das ganze, redlich verdiente Geld noch nicht 
geben. Ich habe mir den Kopf zermartert, um einen 
Ausweg z» finden. Es muß bei einer kleinen Ab-
zahlung bleiben aus meiner Kindersparbüchse. — 
Nur.80 Mark sind es freilich. — Nimm die «inst-
weilen, es soll Dir von dem Uebrigen kein Pfen-
nig verloren gehen, das verspreche ich Dir." 

E r befreite sich ungeschickt von dem steifen Ge-
spinst. S in Atem ging kurz und schwer. Er sah, 
wie schmql und blaß sie geworden, chie hilflos und 
traurig der Blick ihrer Augen war. 

„ I ch . kann das Geld nicht nehmen, ich schäme 
mich, so sehr." 

; Da ward sie beinahe fröhlich. 
„Dein Geld?" sagte sie, „das wäre ja. noch 

schöner. Was soll ich wohl damit? Habe ich nicht 
alles in Fülle," 

Er sah weiter, wie dnnn und abgetragen 'hr 
Kleid war. Ei» großer Jammer packte ihn da un. 
Ihre feinen schlanken Finger preßten ihm das Geld 
in die Hand. 

«Ich danke Di r für alles. Karl Rodemann, 
nicht zuletzt dafür, daß Du noch ein wenig bei mir 
aushalten willst." 

Er konnte nicht länger neben ihr bleiben, ohne 
die Qual seines Lebens zu entschleiern. Seine 
Kraft, alles allein zu tragen, wurde täglich gerin-
ger. E r ging schwerfällig an ihr vorbei — nach 
Hause. Frau Riete stand am Herd und summte ein 
Liedchen: 

Im Grund, wo dicht der Wachholder steht 
Ein Liebster mit seiner Liebsten geht. — 
I m Stühlchen schlummerte das Kind. Kar l 

Rodemann wurde gewahr, daß es einen neuen Rock 
trug. E in weiches Gefühl für seine Frau stieg in 
ihm auf. . 

„Das ist gut von Dir . Rieke.'der alte Rock 
war doch zu sehr ^abgetragen." . 

Sie hielt mit Singen inne und lachte ihn. mit 
verträumten Augen an. 

„Was denkst Du bloß? Ich habe doch zu so 


